

        

            

                

            

        




	



Ein Wolf für einen Bären


	 


	 


	Paul Ashland, der Sohn des örtlichen Lebensmittelhändlers, ist ein Gamma-Bär, was ihn innerhalb seiner Spezies zu einer Seltenheit macht. Gammas haben keine eigene Stellung innerhalb der Hierarchie und werden oft wie Omegas behandelt und missachtet. Paul versucht, sich unauffällig zu verhalten und niemanden gegen sich aufzubringen, um in Ruhe leben zu können. 


	 


	Als Master Sergeant Tristan LeCarre in die Stadt kommt, ist es mit der Ruhe vorbei. Er taucht gerade rechtzeitig auf, um einen unangenehmen Vorfall zu verhindern, und dann hat der Wolfswandler es auf Paul abgesehen. 


	 


	Allerdings gibt es zwei Betas, die schon seit Jahren hinter Paul her sind, und als Tristan ihnen in die Quere kommt, wird die Sache unangenehm. 


	 


	 


	 


	Hinweis: Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Enthält M-preg. Jeder Band der Reihe geht auf die romantische Beziehung anderer Hauptfiguren ein. Zum besseren Verständnis und um die gesamte Geschichte aller Figuren und die übergreifende Handlung zu erfahren, empfiehlt es sich, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen. 
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	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Mit dem Erwerb eines E-Books erhält der Käufer die Lizenz zur persönlichen Nutzung, ist jedoch nicht zur Weitergabe des Inhaltes an Dritte, weder gegen Entgelt noch kostenlos, berechtigt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Bitte beachten: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Verantwortung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 





Kapitel 1



	 


	 


	 


	Nicht lange nachdem er gehört hatte, wie die Jungs sich aufmachten, um den Laden zu eröffnen, schmiegte Deacon seinen Körper an Glenns. „Guten Morgen.“ 


	Glenn erwachte langsam, als Deacon seine Hüften rollte und dafür sorgte, dass sein Liebhaber wusste, wie sehr er sich auf den neuen Tag freute. 


	„Du bist unersättlich“, flüsterte Glenn, ehe er seinen langen, schlanken Körper streckte. 


	Deacon eroberte Glenns Lippen und küsste seinen Gefährten. Er ließ sich Zeit, seinen Bären ausgiebig zu kosten. 


	„Du musst teilen“, sagte Emmanuel, dann drehte er Glenns Gesicht von Deacon weg und stahl sich einen Kuss. 


	Deacon knurrte tief in seiner Kehle und eroberte Glenn wieder für sich. Em ließ sich das jedoch nicht gefallen und schob sich zwischen die beiden, bevor er sich über Deacons Mund hermachte. Deacon lachte leise an den Lippen seines gierigen zweiten Gefährten und schob seinen lüsternen Körper auf seine beiden Männer. 


	Ein Klopfen ertönte an der Eingangstür unten. 


	„So ein Mist“, schimpfte Glenn leise und machte sich daran, aus dem Bett zu schlüpfen. 


	„Ignoriere es einfach“, sagte Deacon und zog Glenn an sich.


	„Kann ich nicht“, erwiderte Glenn und löste sich wieder von ihm.


	Deacon knurrte, ließ seinen Gefährten aber los. Für den Moment. Er stieg aus dem Bett und schob Glenn wieder zurück dorthin, während es unten wieder an der Tür klopfte.


	„Ich muss die Tür aufmachen“, sagte Glenn.


	„Ich werde aufmachen“, entgegnete Deacon mit der Absicht, den Störenfried schnell wieder loszuwerden. „Du bleibst hier. Em, du bist dafür zuständig, euch beide warm und bereit zu erhalten. Ich werde gleich zurück sein.“


	„Das wird mir aber schwerfallen.“ Em grinste und zog Glenn zurück aufs Bett. Glenn lachte, dann gab er sich Emmanuels Kuss hin. 


	Deacon zögerte einen Moment an der Schlafzimmertür, schmerzhaft hart als er zusah, wie seine beiden Bärenwandler miteinander spielten. Ein weiteres ungeduldiges Klopfen störte seine Faszination und erinnerte ihn, dass sie einen unerwünschten Besucher hatten. Als er die Treppe hinunterlief, benutzte er seine magischen Kräfte, um die Illusion von Kleidung über seinen Körper zu legen. Dann ergriff er die Türklinke und bereitete sich darauf vor, den Besucher abzuwimmeln.


	Sobald er sah, wer es war, verbiss er sich die Worte, die ihm bereits auf der Zunge lagen. „Du bist früh dran.“


	„Du sagtest, ich soll so schnell kommen, wie ich kann.“


	Deacon knurrte. Dies war niemand, den er so einfach abwimmeln konnte. „Wie hast du mich hier gefunden?“


	„Ich ging zu deiner Hütte und du warst nicht da, also bin ich einfach deinem Geruch hierher gefolgt.“


	Deacon war nicht in einer Position, wo er erklären wollte, wo er sich befand, aber es führte kein Weg daran vorbei. „Komm rein.“


	Master Sergeant Tristan LeCarre trat ein und schaute sich in Glenns Zuhause um, während er seine USMC-Baseballkappe von seinem Kopf mit den kurzgeschorenen Haaren schob. Der Mann war beinahe so groß wie Deacon, hatte aber eine noch kräftigere, muskulösere Gestalt – und das wollte wirklich etwas heißen.


	„Wie läuft es für dich bei den Marines?“, fragte Deacon, als er die Tür schloss.


	„Ich bin draußen“, sagte Tristan.


	Deacon zögerte einen Moment. „Warum hast du mir das nicht am Telefon gesagt?“


	„Du hast nicht gefragt.“


	Kein Wunder, dass der Mann so schnell hatte kommen können. Deacon hatte angenommen, dass Tristan erst um Freistellung bitten musste.


	„Seit wann?“


	„Es ist jetzt ein paar Monate her.“


	„Was ist geschehen?“, fragte Deacon. 


	„Eines Abends habe ich die Kontrolle verloren. Zu viele haben zu viel gesehen. Ich verfüge nicht über deine Fähigkeiten, Gedanken zu löschen, also musste ich weg, und zwar schnell.“


	„Du hast dich also genau genommen unerlaubt entfernt.“ Deacon wusste, dass Tristan keine andere Wahl gehabt hatte, als zu verschwinden. Hätte er das nicht getan, hätte das Militär ihn wahrscheinlich gefangen genommen und versucht, einigen medizinischen Tests zu unterziehen, um herauszufinden, was er war. Alle Wandler, denen er während seiner Einsätze begegnet war, wussten, dass dies eine Möglichkeit war, mit der sie letztendlich alle rechnen mussten. Manchmal fragte er sich, ob sie alle es mit Absicht getan hatten, ob die mögliche Gefahr den Kick darstellte, der sie bei der Stange gehalten hatte.


	„Genau genommen“, antwortete Tristan.


	Das könnte für Deacon eigentlich gut sein. „Ich habe einen Job für dich. Hier in Bear Mountain.“


	„Ich werde vom Militär gesucht. Willst du wirklich, dass ich sie an eure Türschwelle führe?“


	„Ich habe das Gefühl, die werden nicht hierherkommen.“ Die Menschen schienen von dem Ort ferngehalten zu werden, dank der schützenden Kuppel, die das Tal umgab. Solange es keine anderen übernatürlichen Wesen bei der Militärpolizei gab, die nach Tristan suchte, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie auf ihrer Suche nach Bear Mountain gelangen würde.


	Tristan ging hinüber zum Kamin und betrachtete die Familienfotos, die auf dem Sims standen. „Was ist das für ein Ort, Cap?“


	„Ein Zufluchtsort für Wandler. Bären hauptsächlich … aber sie haben ein Problem. Eines, bei dem du meiner Meinung nach sehr gut helfen könntest.“


	„Auf dem Weg hierher und durch diese magische Wand habe ich Wertiere gerochen. Steckst du dahinter?“


	„Negativ. Meine Magie ist nicht so stark. Laut dem Alpha hier wurde die Kuppel von den Bärengöttern selbst errichtet.“


	„Bärengötter?“, fragte Tristan und drehte sich zu ihm um. „Noch mehr eingebildete Beschützer. Das ist genau das, was wir in dieser Welt brauchen.“


	„Wie ich gehört habe, haben diese eingebildeten Beschützer eine ziemliche Show veranstaltet. Diese Götter sind vielleicht doch nicht nur eingebildet.“


	Tristan feixte, sagte aber nichts. Er schaute sich schnüffelnd im Zimmer um. „Wenn sie eine solche Kuppel haben, gibt es wahrscheinlich einen Grund dafür.“


	„Schutz.“


	„Klingt, als hätten sie alles, was sie brauchen.“


	Deacon nickte. „Ja, die Barriere beschützt sie. Jeder, der denen darin Schaden zufügen will, gelangt nicht hinein. Menschen werden dadurch abgeschreckt, wie ich gehört habe, außer sie sind Gefährten von Bären. Das Problem ist, dass die Werwölfe im Süden jeden angreifen, der sich an der Straße außerhalb der Kuppel befindet. Es fällt ihnen schwer, Vorräte herzubringen oder Lieferungen nach draußen.“


	„Lieferungen nach draußen? Was für Lieferungen?“


	„Es gibt hier eine Silbermine, die die Haupteinkommensquelle ist, und ein Weingut“, erklärte Deacon. „Die nächste Stadt, mit der sie Handel betreiben können, ist im Süden.“


	„Sie brauchen also jemanden, der die Grenze kontrolliert.“


	„Das und den Werwölfen muss ein für alle Mal ein Ende gesetzt werden.“ Ein merkwürdiger Geruch breitete sich im Raum aus und Deacon wusste, dass Tristan ihn verströmte. Er war nicht unangenehm und zu schwach, als dass Deacon sich hätte sicher sein können. Aber wenn es das war, was er glaubte, konnte das nicht gut sein.


	„Du sagtest, die Werwölfe im Süden wären das Problem, aber ich kam aus Norden, wie du vorgeschlagen hattest. Dort konnte ich eine starke Präsenz von Wertieren riechen.“


	„Declan, der Alpha, sagt, dass die Werwölfe im Norden unter Kontrolle sind. Dort befindet sich ein Reservat und die Stammesältesten kümmern sich um sie.“


	Tristan schüttelte den Kopf. „So etwas wie einen Werwolf unter Kontrolle gibt es nicht. Sie sind genau wie die mythische Hydra. Wenn man einen Kopf abschneidet, tauchen zwei neue auf. Man muss sie alle auslöschen, sonst bekommt man es nur mit einer neuen Plage zu tun.“


	„Das dachte ich auch, aber für den Moment werde ich mich auf den Süden konzentrieren, wie es verlangt wurde. Wenn wir uns um diese Wölfe gekümmert haben, können wir uns um die anderen Gedanken machen.“


	„Werwölfe. Nicht Wölfe“, korrigierte Tristan.


	Deacon begegnete dem Blick seines Freundes. Er wusste, dass Tristan nicht gerne mit Wertieren in einen Topf geschmissen wurde. „Tut mir leid. Werwölfe.“ Er zögerte einen Moment und versuchte, Tristans angespannte Körpersprache zu deuten. „Die Tatsache, dass die Schutzwand Menschen abschreckt, könnte uns zugutekommen. Die Marines werden nicht in der Lage sein, dich hier zu finden. Es gibt eine Chance, dass sie deine Existenz vielleicht vergessen werden.“


	Tristan lachte. „Aber ich werde außerhalb dieser sicheren Schutzzone arbeiten müssen. Das hilft also nicht viel.“


	„Stimmt, aber ich habe die Fähigkeit, Gedanken zu löschen. Sollten es tatsächlich Menschen hierher schaffen, könnte ich sie loswerden.“ Deacon zögerte. „Ich habe innerhalb dieser Barriere besser geschlafen als je zuvor. Das verrät doch viel über diesen Ort.“


	„Ich habe seit sehr, sehr langer Zeit nicht geschlafen, Deacon. Eine Kuppel wird das wohl kaum ändern.“


	„Schlaf oder lass es sein. Es ist hier sicher. Ich habe die Schutzwand getestet und sie ist stark. Ein wenig Frieden ist besser als gar keiner.“


	„Du kannst aufhören, es mir zu verkaufen“, sagte Tristan. „Ich hatte mich ohnehin schon entschieden zu helfen. Schließlich werde ich für eine Weile sowieso nirgends hin können.“


	Deacon wusste, dass es für Tristan schwerer sein würde, sich im Zeitalter der Informationstechnologie wieder zu verpflichten. Es würde Zeit dauern und einiges Geschick erfordern, um dem Militär wieder beitreten zu können – sofern der Wolf das überhaupt wollte. 


	„Gut.“


	Das Knarren der Treppenstufen veranlasste sie, die Köpfe zu drehen.


	„Warum dauert es so lange?“, fragte Glenn, der mit freiem Oberkörper und nicht zugeknöpfter Jeans nach unten kam, gefolgt von Emmanuel in Unterhose. Beide blieben am Fuß der Treppe stehen und sahen Tristan an.


	„Das ist Tristan. Ein Freund, den ich hergebeten hatte, damit er meine rechte Hand ist“, erklärte Deacon, bevor er sich zu seinem Waffenbruder wandte. „Und das sind Glenn und Emmanuel – meine Gefährten.“


	Sowohl Glenns als auch Emmanuels Augen weiteten sich. Die Bezeichnung Gefährte wurde von ihnen noch nicht sorglos Außenstehenden gegenüber verwendet. Ihre Beziehung war noch neu und entwickelte sich. Deacon wusste noch immer nicht, warum er zwei Bären bekommen hatte, aber er würde einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.


	„Schön, euch kennenzulernen“, sagte Tristan und grüßte beide mit einem Kopfnicken.


	Em und Glenn murmelten eine Antwort und sahen beide völlig überrascht aus.


	„Sieht aus, als hätte ich etwas Wichtiges unterbrochen“, sagte Tristan und ging zur Tür. „Ich werde mich in dem Dorf umschauen, an dem ich vorbeigekommen bin, und mich nach einer Unterkunft umschauen.“


	„Ich kann dir eine Hütte auf dem Berg besorgen“, sagte Deacon. „Der Alpha sagte mir, dass wir die Unterkünfte des Gasthauses als Baracken nutzen können.“


	„Cool“, sagte Tristan und griff nach der Klinke. „Ich denke dennoch, ich werde ein wenig Aufklärungsarbeit betreiben. Treffen wir uns in ein paar Stunden im Gasthaus?“, fragte er Deacon.


	„In zwei Stunden. Im Gasthaus.“


	Tristan wandte sich ab und nickte Deacons Gefährten zu. „Einen schönen Tag noch.“


	„Ebenso“, sagten sie einstimmig.


	„Warte“, sagte Glenn, als Tristan die Tür öffnete.


	Er hielt inne und drehte sich zu Glenn um.


	„Wenn du in die Stadt kommst, könntest du vielleicht bei meinem Laden vorbeigehen und nach meinen Jungs sehen?“


	„Sie sind erwachsene Männer“, widersprach Deacon. Er wusste, dass sein Gefährte Schuld empfand, weil er seine beiden Söhne alleine im Laden arbeiten ließ, aber er musste sich davon befreien.


	Glenn drehte sich zu Deacon. „Ich habe sie in letzter Zeit oft alleine gelassen. Sie würden mir nicht sagen, wenn es ihnen zu viel wird. Ein Außenseiter könnte erkennen, ob sie gut zurechtkommen. Und ich könnte mich dann besser entspannen.“


	„Welcher Laden?“, fragte Tristan.


	„Das Lebensmittelgeschäft“, erklärte Glenn. „Meine Söhne sind Paul und Henry.“


	Tristan schaute Deacon an. „Ich kann dort vorbeigehen.“


	Deacon nickte, wohl wissend, dass Glenn seine beiden Söhne, die bereits in den Zwanzigern waren, zu sehr betüddelte, aber wenn der Mann sich dann entspannen würde, war ihm das nur recht. „Ruf mich an, wenn es Probleme gibt.“


	„Natürlich“, sagte Tristan, bevor er ging.


	Deacon wandte sich wieder seinen Gefährten zu. „Jetzt bewegt eure Ärsche zurück ins Bett.“


	Er jagte sie beide die Treppe hinauf, bevor sie zusammen in das große Bett sprangen.


	 


	 




Kapitel 2


	 


	 


	 


	Paul schnappte sich eine Kiste der frisch gelieferten Äpfel und reichte sie Colm. Der jüngere Bär arbeitete mit Hingabe daran, die Warenauslage vor dem Laden aufzubauen, wie er es an fast jedem Morgen in den vergangenen paar Wochen getan hatte.


	„Lehn sie gegen das Fenster und lass einige von den Äpfeln auf den Tisch rollen. Das sieht einladender aus und die Kunden können sie besser sehen“, wies Paul ihn an und zeigte Colm, was er meinte. Er drehte sich zur Seite und betrachtete die anderen Kisten. „Positioniere die Orangen und Zitronen daneben. Auf die gleiche Art. Und dann diese Kürbisse und Kartoffeln.“


	„Mache ich“, sagte Colm und führte rasch Pauls Anweisungen aus.


	Als sie fertig waren, nahm Paul einen Apfel und trat zurück. Es war ein frischer Morgen. Noch war es Spätsommer, aber der Herbst näherte sich schnell. Paul liebte diese Jahreszeit, wenn die Ernte begann und sie gute Ware bekamen. Die meisten Nahrungsmittel wurden gleich hier in Bear Mountain angebaut, jetzt sogar noch mehr, seit Dmitri und Barron die Obstplantage angepflanzt hatten und Gideon, Garren und Abram neben den Weinbergen eine große Gemüseanbaufläche angelegt hatten, die in diesem Jahr besonders ertragreich gewesen war. Es schien, als würde alles, was diese Bären anfassten, reiche Früchte tragen.


	„Sieht gut aus. Du machst gute Arbeit.“


	Colm grinste breit. „Danke.“


	„Mach weiter so und ich werde mit Pop darüber reden, dir mehr Stunden zu geben“, sagte Paul und biss in den Apfel. Die Frucht war knackig und saftig. Er stöhnte beinahe, so gut schmeckte er. Er wischte sich die Unterlippe ab, als er kaute.


	„Die könnte ich gut gebrauchen“, sagte Colm. „Ich bin dankbar, dass Dmitri und Barron meiner Familie ein Dach über dem Kopf bieten, aber es wird wirklich voll dort drinnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich noch lange dort wohnen bleibe – vor allem jetzt, da ein weiteres Junges unterwegs ist.“


	Paul grinste. „Ich kann mir vorstellen, dass es dort etwas laut ist, mit all deinen kleinen Brüdern.“


	„Laut ist gar kein Ausdruck“, sagte Colm und seufzte. Dann lächelte er. „Aber ich bin froh, dass meine Brüder ein Zuhause haben.“


	„Es ist auch dein Zuhause.“


	Colm zuckte die Achseln. „Ich denke schon. Dmitri und Barron waren zu uns allen sehr gut, aber ich fühle mich dennoch wie ein Außenseiter. Ich war älter, als meine Väter starben … Ich glaube, ich war zu alt, um ein neues Leben zu akzeptieren und neue Daddys, so wie meine Brüder.“


	Paul konnte das bis zu einem gewissen Grad verstehen. Er hatte in jungen Jahren zwei seiner Väter verloren. Es war schwer. Zu seinem Glück hatte sein übrig gebliebener Vater – Glenn – nicht versucht, die beiden zu ersetzen.


	Nun, zumindest nicht bis vor kurzem.


	Glenn versuchte zwar nicht, Paul neue Väter zu bieten, aber seit einiger Zeit forderten zwei neue Männer die Aufmerksamkeit seines Vaters. Und vielleicht auch sein Herz. Es war nicht leicht für Paul, damit zurechtzukommen, aber er konnte nicht umhin, das Lächeln auf dem Gesicht seines Pops zu sehen. Sein Vater verdiente es, ein wenig zu leben.


	In den letzten paar Wochen war sein Vater immer weniger in den Laden gekommen, womit er Paul und seinem Bruder Henry einen großen Teil der Verantwortung übertrug. Ohne zusätzliche Hilfe brauchten sie Colm häufiger – sofern sein Vater beabsichtigte, zurückzutreten.


	Ein Teil von ihm wünschte beinahe, dass sein Vater sich Zeit für sich selbst nehmen würde. Henry und er waren alt genug, um das Tagesgeschäft zu erledigen. Sie waren mit der Arbeit im Laden aufgewachsen. Der war genauso sehr ihr Zuhause wie ihr Wohnhaus es war.


	Eine kühle Brise wehte durch die Straße und trug einige der ersten abgefallenen Blätter mit sich. Paul holte tief Luft, genoss den Duft des Herbstes. Ein weiterer Duft stieg ihm in die Nase und er drehte den Kopf, um den Bürgersteig entlang zu sehen.


	Jericho und Pablo.


	Paul biss die Zähne zusammen, als er sah, wie die zwei Männer auf sie zukamen.


	„Ach wie schön. Wir bekommen Besuch von Arschloch Eins und Arschloch Zwei“, sagte Colm. 


	„Halt hier draußen die Augen auf. Ich muss hinten im Laden ein paar Bestände überprüfen“, sagte Paul und versuchte, Abstand zwischen sich und die beiden Näherkommenden zu bringen. Er ging in den Laden und betrachtete seinen Bruder, der an der Kasse die Einkäufe eines Kunden eintippte. „Da kommt was“, sagte er und sah, wie Henry die Stirn runzelte.


	Er hatte keine Zeit zu verschwenden und machte sich nicht die Mühe, seinen Bruder einzuweihen. Er ging einfach so weit in den Laden, wie er konnte, und schlüpfte ins Hinterzimmer. Nachdem er noch einmal von dem Apfel abgebissen hatte, legte er ihn auf den Schreibtisch seines Vaters und begann, die Rechnungen zu sortieren.


	„Ihr könnt da nicht rein!“, hörte er die Stimme seines Bruders.


	Als er sich umdrehte, sah Paul die beiden, denen er aus dem Weg gehen wollte. Jericho blieb erst stehen, als er Brust an Brust mit Paul stand. Der Wandler begann, Paul nach hinten zu drängen. Als sein Rücken gegen die Wand aus Ziegelsteinen stieß, raubte es ihm den Atem. Er schaute hinauf in Jerichos lächelndes Gesicht und erblickte dann Pablo, der grinsend hinter dem Arschloch stand. 


	„Hey, Gamma“, sagte Jericho. Der Atem des Wandlers strich über Pauls Gesicht und ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


	Den Kopf zur Seite gedreht, atmete Paul zur Beruhigung durch. „Hallo, Jericho. Was kann ich heute für dich tun?“


	Jerichos Lächeln wurde breiter und beinahe grotesk. „Oh, ich habe eine Idee oder auch zwei, was du für mich tun kannst … und für Pablo. Beide haben damit zu tun, dass du auf den Knien bist und unsere Schwänze in deinen Löchern stecken.“ 


	Paul biss sich auf die Innenseite seiner Wange, wohl wissend, dass die Sache nur eskalieren würde, wenn er Öl auf Jerichos Feuer goss. „Ich habe nicht das Verlangen, mich dir oder deinem Bruder-Bären hinzugeben. Das habe ich dir immer und immer wieder gesagt.“


	Jericho senkte eine Hand und umfasste Pauls Penis. Die Hand des Mannes drückte grob zu. Es war schmerzhaft, nicht angenehm.


	„Eines Tages wirst du es einsehen. Wenn wir nicht aufgeben und dir klarmachen, wie sehr wir dich wollen. Ich werde dich bekommen, Paul.“ Jericho senkte den Kopf und Paul wusste genau, was geschehen würde. Er drehte abrupt den Kopf zur Seite, im allerletzten Moment, und Jericho landete auf seiner Wange. Selbst das war zu viel. Das Gefühl von Zunge und Lippen des Wandlers auf seiner Haut war ekelhaft, gelinde ausgedrückt. Noch ekelhafter war das Gefühl von Jerichos Ständer, der sich gegen seine Hüfte presste. 
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